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Der Freund des Todes. 


Eine phantaſtiſche Geſchichte aus dem Spaniſchen des Don Pedro de Alarcon. 
Deutſch von Babette Arnous. 


(Fortſetzung.) 


„Wie! Du haſt den Vizegrafen umgebracht?“ 

„Ich? .. . rief der Tod mit einem gewiſſen ſpöttiſchen 
Schrecken aus. „Got bewahre mich davor, ich habe ihn nicht 
umgebracht; er tödtete ſich ſelbſt.“ 

Oh!“ 


„Doch ſtill! es weiß noch niemand; jeine Familie glaubt, 
daß der arme Jüngling in dieſem Augenblicke ſeinen Nach⸗ 
mittagsſchlaf hält. Alſo! Loß ſehen, wie Du es virträgit. 
Helene, die Gräfin und der Herzog ſind nur wenige Schritte 
von Dir entfernt ... Jetzt oder nie.“ 

Mit dieſen Worten trat der Tod an das Lager. Gil 
Gil folgte ſeinen Schritten. 

In jenem Zimmer waren eine Menge Hofleute verſammelt, 
unter ihnen auch der Herzog von Monteclaro. Allen war die 
Weiſſagung des jungen Arztes bekannt, nach welcher die 
Gräfin binnen drei Stunden ſterben ſolle; als fie es nun bei» 
nahe bewahrheitet ſahen, da die eben noch heitere, geſunde Frau 
jetzt faſt leblos und von heftigen Krämpfen verzerrt war, nahm 
ihr Grauen und ihre Bewunderung für unſern Helden zu. 

Die Gräfin ſelbſt konnte Gil Gil kaum wieder erkennen; 
ſie ſtreckte ihm zitternd und flehend die eine Hand entgegen, 
während ſie die andere auf ihr Herz preßte. 

Alle Umſtehenden entfernten ſich von dem Lager und Gil 
Gil ſtand allein bei der Sterbenden. 


VIII. 
Die Seele. 


Gräfin Rionuevo, die ſchreckliche Feindin Gil Gils, die 
eine jo verhaßte Rolle in unſerer Erzählung ſpielt, war nicht 
alt und häßlich, wie ſich viele vorſtellen mögen . . Die 
phyſiſche Natur iſt zuweilen lügneriſch. 

Die Sterbende war fünf und dreißig Jahre alt und ſtand 
in der Blüthe ihrer Schönheit. Sie war ſchlank, kräftig und 
ebenmäßig gebaut. Ihre Augen, blau wie das Meer und jo 
trügeriſch wie dieſes, bergen ſchmachtend und mild, wie ſie 
ſchienen, unergründliche Tiefen. Die Friſche ihrer Lippen, die 
Zartheit ihrer Haut bekundeten, daß weder Schmerz noch Leiden⸗ 
ſchaft dieſe gefühlloſe Schönheit berühren konnten. Und doch 
mußte ſelbſt der Mitleidsloſeſte Theilnahme empfinden, der fie 
jetzt als wagt es n 2 1 

So erging es ſelbſt Gil; er haßte dieſe Frau und doch 
überſchlich ihn ein Gefühl des Jammers, e die 


(Nachdruck verboten.) 
ſchöne Hand ergriff, die ſie ihm entgegenſtreckte und zu ihr 
flüſterte: 

„Kennen Sie mich?“ 

„Rettet mich,“ entgegnete die Sterbende, ohne auf Gils 
Frage zu antworten. 5 

Bei dieſen Worten ſah der Arzt ſeinen Freund, den Tod, 
ſich dem Berte nähern und ſich auf die Ellenbogen ſtützend 
gegen das Kiſſen lehnen. 

„Rettet mich,“ wiederholte die Gräfin, welcher die Todes⸗ 
furcht ſchon enthüllt hatte, daß unſer Held ſie haßte. „Ihr 
ſeid ein Zauberer! Man jagt, daß Ihr mit dem Tode ſprecht! ... 
Rettet mich.“ 

„So fürchten Sie ſehr zu ſterben?“ fragte Gil Gil ver⸗ 
ächtlich. Denn die dumme Todesfurcht, das thieriſche Ent⸗ 
ſetzen, welches keinen andern Gedanken aufkommen ließ, ver⸗ 
ſtimmte ihn tief. Er wollte den ſelbſtſüchtigen Sinn derjenigen, 
die ſo viel Leid über ihn gebracht hatte, in die rechte Bahn 
lenken und rief ihr zu: 

„Gräfin! denken Sie an Gott! Gedenken Sie der Ver⸗ 
gangenheit und der Zukunft, denken Sie an Ihren Nächſten. 
1 855 Sie Ihre Seele, da der Körper Ihnen nicht mehr 
gehört.“ 

„Ach! muß ich ſterben!“ rief die Gräfin entſetzt. 

„Nein! Sie werden nicht ſterben.“ 

„Ich ſterbe nicht!“ ſchrie die Frau mit wilder Heiterkeit 
und heiſerer Stimme. 

Der Jüngling fuhr mit unnahbarem Ernſt fort: 

„Nein, Sie werden nicht ſterben, denn Sie haben nie ge⸗ 
lebt. Ihre Seele wird zu neuem Leben geboren werden, welches 
für ſie zu einer ewigen Qual werden wird, wie es für die 
Gerechten eine ewige Seligkeit iſt.“ 

„Ach, ſo ſterbe ich alſo doch,“ ſagte die Kranke, indem 
ſie zum erſten Male in ihrem Leben Thränen vergoß. 

„Nein Gräfin, ſterben werden Sie nicht,“ wiederholte Gil 
Gil mit ernſter Würde. 

„Oh, habt Mitleid mit mir!“ rief die Arme, von neuem 
Hoffnung ſchöpfend. 

Der Jüngling entgegnete ihr: „Bereuen Sie, Gräfin. Ihre 
Seele wird nicht ſterben und die Reue kann Ihnen die Thore 
der ewigen Seligkeit öffnen ...“ 

„Oh, mein Gott,“ ſeufzte die Gräfin ganz vernichtet. 


„Sie thun nicht wohl, Gott anzurufen, ohne Reue zu 
fühlen ... ich kann Ihnen nur wiederholen, retten Sie Ihre 
Seele. Ihr ſchöner Körper, Ihre irdiſchen Götzen und Heilig⸗ 
thümer haben jetzt ein Ende. Schönheit, Geſundheit, zeitliches 
Leben und jene Beſitzthümer, welche Sie fi) auf unrecht⸗ 
mäßige Weiſe aneigneten, all Ihren irdiſchen Reichthum werden 
Sie verlieren. Heut Abend noch werden Sie Staub ſein, Ver⸗ 
weſung und Vergänglichkeit warten Ihrer und Vergeſſenheit 
wird Ihr Loos ſein. Denken Sie an Ihre Seele!“ 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte die Gräfin mit dumpfer Stimme 
ihren erſtaunten und entſetzten Blick auf Gil Gil heftend. „Ihr 
haßt mich ... Ich muß Euch früher gekannt haben!. 
wer ſeid Ihr? ... Ihr tödtet mich ...“ 

In dieſem Augenblicke legte der Tod ſeine bleiche Hand 
auf das Kiſſen der Kranken und ſagte: 

„Mache ein Ende, Gil! . . . die Stunde der Ewigkeit 
naht ... mache ein Ende.“ 

„Ach! ich möchte nicht, daß ſie ſtirbt,“ entgegnete Gil, 
„ſie könnte ſich beſſern und ihre begangenen Sünden wieder 
gut machen. Rette Du ihren Körper, ich will ihre Seele retten.“ 

„Endige, Gil, endige! Die Stunde der Ewigkeit ſchlägt.“ 

„Arme Frau!“ ſagte der Jüngling, die Gräfin mitleidig 
betrachtend. 

„Ach! Ihr erbarmt Euch meiner!“ hauchte die Sterbende 
mit unſäglicher Weichheit. „Ach, niemand war gut und dank— 
bar gegen mich ... niemand liebte mich .. . niemand fühlte 
das Erbarmen mit mir, welches Ihr empfindet! ... Ach, be⸗ 
mitleidet mich, laßt mich Eure ſanfte Stimme hören, mein 
Herz wird weich bei dem Klange der Trauer, der aus ihr 
ſpricht! Sie ſprach die Wahrheit, denn erregt durch die Todes⸗ 
furcht, von Gewiſſensbiſſen bekümmert und in Angſt vor der 
Strafe, beklagte die Gräfin jetzt, was ihr Stolz und ihre Hart⸗ 
herzigkeit auf Erden angerichtet hatten. Jetzt, in der letzten 
Stunde meldete ſich ihre Seele durch jene Seufzer. Ihre 
Seele, die bisher in den unterſten Tiefen ihres Geiſtes ge— 
ſchlummert hatte; ihre ſtets geduldige und gemißhandelte Seele 
war reich an Heldenmuth und ließ ſich mit der betrübten 
Tochter laſterhafter und verbrecheriſcher Eltern vergleichen, 
welche nachdenkt, ſchweigt und ſich den Blicken verbirgt, welche 
im einſamſten Winkel des Hauſes kniet und weint, bis ſie 
endlich eines Tages Reue bei ihnen wahrnimmt und wieder 
Muth ſchöpft, ſich in ihre Arme ſtürzt und ſie ihre reine gött⸗ 
uche Stimme hören läßt, dem T gleich, welcher 
der Morgenröthe entgegenſauchzt, wie Hlimme agelang nach der 
Sintern der Sünde den erſten Schimmer der Tugend begrüßt, 
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„Sie fragen, wer ich bin,“ erwiederte Gil, der dies alles 
verſtand. „Ich weiß es ſelbſt nicht. Ich war Ihr Todfeind, 
doch jetzt haſſe ich Sie nicht mehr ... Sie haben die Stimme 
der Wahrheit ... die Stimme des Todes vernommen und Ihr 
Herz hat geantwortet. Ich trat an ihr Schmerzenslager, um mein 
Glück zu erbitten .. . aber ich bin ſchon befriedigt und würde 
ohne daſſelbe fortgehen, denn ich glaube an Ihrer Glückſeligkeit 
gearbeitet, Ihre Seele gerettet zu haben! — Göttlicher Jeſus! 
Ich habe keine andere Bitte mehr: vergieb ihr ihre Schuld 

ich bin zufrieden .. . ich bin glücklich!“ 

„Wer biſt Du, geheimnißvoller, erhabener Jüngling? 
Wer biſt Du, der Du ſo gut und ſo ſchön wie ein Engel des 
Lichts an mein Sterbelager trittſt und mir ſüße, milde Worte 
in meinen letzten Augenblicken ſagſt?“ drängte die Gräfin, 
ängſtlich Gil Gils Hände ergreifend. 

„Ich bin der Freund des Todes,“ antwortete der 
Jüngling. „Es wird Sie nicht befremden, weil Ihr Herz frei 
iſt. Ich habe im Namen des Todes mit Ihnen geredet und 
dadurch habe ich Sie überzeugt. Ich bin als Geſandter jener 
mitleidsvollen Gottheit gekommen, welche der Friede auf Erden, 
die Wahrheit der Welt, der Erlöſer des Geiſtes, der Bote 
Gottes, mit einem Worte, Alles — iſt, nur nicht das Vergeſſen. 
Das Vergeſſen, Gräfin, gehört dem Leben an, nicht dem Tode! 
Denken Sie nach ... Sie werden mich erkennen.“ 

„Gil Gil!“ rief die Gräfin, die Sinne verlierend. 

„Iſt ſie jetzt todt?“ fragte Gil ſeinen Freund. 

„Nein, ſie lebt noh eine halbe Stunde lang.“ 

„Gut, ſo werde ich ſogleich weiter mit ihr ſprechen.“ 

„Gil!“ ſeufzte die Sterbende. 

„Vollendet,“ flüſterte der Tod. 

Der Jüngling beugte ſich über die Gräfin, deren ſchönes 
Antlitz in neuer, göttlicher Schönheit ſtrahlte; und jene Augen, 
aus denen das Feuer des Lebens einem ſchmachtenden, traurigen 
Licht gewichen war, jener ſchwer athmende Mund, den das Fieber 
geröthet, die weißen, brennenden Hände, der blendende Hals, der 
ſich in unſäglicher Angſt ſtreckte, kurz alles an ihr hatte einen 
ſolchen bewältigenden Ausdruck von Sanftmuth und Reue ange⸗ 
nommen, bekundete ſo innige Liebe, ſo heißes Flehen, ein ſo un— 
endlich feierliches Verſprechen, daß Gil Gil ohne Zögern den 
Herzog von Monteclaro, den Erzbiſchof und drei andere Edel- 
leute, die ſich an die andere Seite des Zimmers zurückgezogen 
hatten, herbeirief und zu ihnen ſagte: 

„Hört die öffentliche Beichte einer Seele, die zu Gott will!“ 

Die Gerufenen umgaben das Lager der Sterbenden, mehr 
durch das vergeiſtigte Ausſehen der Gräfin als durch Gils 
Worte bingeriffen, 


(Portſetzung folgt.) 


Ein Glü 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(JFortſetzung) 


Der Schwager reiſt ab, und dem Zurückbleibenden iſt 
ſchwül. Zum erſten Male iſt die wirkliche Sorge da. Den 
über ſeine Stimmung verwunderten Frauen deutet er Abends 
unbejtinmt an: er habe ſich ein wenig zu ſehr feſtgelegt mit 
dem Gelde, brauche baar und könne es nicht locker machen. 
Sie können das ganz und gar nicht faſſen! Ein wohlhabender 
Mann wie er! 

Aber der wohlhabende Mann kann ſtundenlang nicht 
einſchlafen vor Sorge und Aufregung. 

Gott ſei Dank: der Schwager ſchickt rechtzeitig die 400 
Mork, und er befördert ſie weiter, an die Berliner Meſſer⸗ 
fabrik, wie mit dem neuen Kompagnon verabredet worden. 
Nun kann die Fabrikation der hunderttauſend Lieutenantsſcheeren 
beginnen! Es hat höchſte Eile, Ravené Söhne wollen noch 
ein Weihnachtsgeſchäft zu machen verſuchen. 

In drohender Ferne ſtehen die reſtlichen 4000 Mark, die 
doch wahrſcheinlich noch im Winter zu ſchaffen ſind. Er be⸗ 
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kommt nur 275 Mark Hypothekenzins Anfangs October von 
Weinberg. 

Wenn nur wenigſtens von dem Kapellmeiſter etwas heraus— 
zuſchlagen iſt! 


* * 
* 


Anfang Oktober wird der Prozeß entſchieden, der Kapell⸗ 
meiſter zur Zahlung verurtheilt. Er hat ſich gar nicht gemeldet. 
Das zieht ſich noch durch den ganzen Oktober hin: dann kommt 
ein Protokoll vom Exetutor. 85 

„Pfändung fruchtlos, das ganze Mobiliar und Hausge— 
räth gehört der Frau.“ 

Und es kommt noch etwas: ein Brief des Büchſenmachers, 
ein Entrüſtung athmender Brief. Aus dem ganzen Weihnachts- 
geſchäft wird nichts. Irgend ein Menſch muß von der Lieute⸗ 
nantsſcheere gehört, ſie geſehen haben — eine Legion Lieute— 
nantsſcheeren ſind auf den Weinachtsmarkt geworfen worden, 
in Berlin hat fie jeder einſchlägige Laden. Ravens Söhne 


* 
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ſagen, für dieſe Weihnachten könnten ſie damit gar nicht mehr 
kommen, es frage ſich überhaupt, ob damit noch ein Geſchäft 
zu machen ſei. Freilich, dieſe Scheere ſei eine total andere, 
die Arme des Lientenants ſeien hier in die Seite geſtemmt, 
und deshalb könnten dieſe Scheeren den Vergleich mit ſeiner 
Scheere nicht aushalten. Aber eben jene Verſchiedenheit laſſe 
es fraglich erſcheinen, ob der Spitzbube, der die Idee der Lieute⸗ 
nantsſcheere geſtohlen, geſetzlich zu faſſen jet. Bitter und Bunken⸗ 
burg meinen, ſie wollen es mit einem Prozeß probiren, freilich 
könnten fie nicht für den Erfolg garantiren, es käme auf das 
Urtheil des Richters an und das ſei nie zum Voraus zu be— 
rechnen. Ob Heller die Koſten daran wenden wolle? 

Daran wenden? Die Koſten? Er hat ja nichts, er iſt 
da um 2000 Mark geprellt worden und außer ſich darüber — 
er ſoll 4000 Mark ſchaffen, und hat keinen Pfennig — er 
hat auf eine Weihnachtseinnahme gerechnet und ſich glänzend ge⸗ 
täuſcht und nun ſoll er noch die Koſten hinter einem zweifel⸗ 
haften Proceß herwerfenn. 

Das iſt einfach zum Verrücktwerden! 

An dieſer verdammten Lieutenantsſcheere wird er zu Grunde 
gehn. O, warum hat er nicht ſtatt ihrer die Meerſchaum⸗ 
pfeife mit dem verborgenen Rauchbild, oder die ſchwanzwackelnde 
Ente oder ſonſt etwas Anderes gewählt! Iſt er denn wie 
verfolgt vom Unglück? 

Dieſer Glückliche! 

Er ſchickt ein Telegramm ab: „Fabrikation womöglich 
vorläufig einſtellen.“ Und er ſchreibt einen Brief hinterher: 
Man müſſe der zweiten Lieutenantsſcheere für dieſe Weihnachten 
den Markt laſſen, das helfe nichts. Einen Prozeß, der irgendwie 
unſicher, wünſche er nicht. Es habe daher auch keinen Zweck, 
jetzt weiter zu fabriziren. 

Er hat den ſtillen Gedanken: daß er durch dieſen Unglücks⸗ 
fall wenigſtens von der Beſchaffung der 4000 Mark auf längere 
Zeit hinaus erlöſt wird. Kommt Zeit, kommt Ruth! 

Der Büchſenmacher ſchreibt zurück: „Ich kann nur bedauern, 
daß Sie gegen dieſen Lumpenhund, der mir die Idee meiner 
Lieutenantsſcheere geſtohlen, nicht vorgehen wollen. Es iſt 
noch gar nicht geſagt, daß wir nicht durchkommen und er zu 
Entſchädigung verurtheilt wird. Mit dem Fabrikanten habe 
ich geſprochen, der ſteift ſich auf unſere Geſchäftsabmachung, 
wenigſtens will er auf alle Fälle für 6000 Mark fabriziren.“ 

„Gut,“ ſchreibt Heller zurück, „er ſoll für 6000 Mark 
fertig machen und dann einhalten. Wir können ja dieſe erſt 
verſuchsweiſe auf den Markt bringen.“ 


„Eine Idee!“ meldet triumphirend der Büchſenmacher, 


„Ich werde Dienſtleute nehmen und unſere Lieutenantsſcheere 
bis zum Felt in den Straßen hier verkaufen laſſen. Es 
wird doch ein Geſchäft gemacht, zugleich die Probe, wle der 
Artikel geht. Ich zweifle gar nicht am Erfolg, Wer unſere 
8 geſehen hat, kauft die andere nicht! Sind Sie einvetſtan⸗ 
en 0 


Fortſetzung 
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wenn er ſich denn einmal entſcheiden mußte, jo wäre es 


Antwort: „Ja, wenn keine Auslagen damit verbunden ſind.“ 

Eine Laſt iſt von Heller's Seele gewälzt: die Sorge um die 
4000 Mark. Das Leben ſieht ihn wieder freundlicher an. 

Aber was iſt aus ſeinem ſchönen Gewinn geworden! Eine 
Hypothek von 10,000 Mark, auf der 5400 Mark Schulden 
ruhen, für 6000 Mark Lieutenantsſcheeren, ein Schuldſchein 
für 500 Mark und einer für 5000 Mark von feinem Schwager — 
dieſe beiden ohne jede Sicherheit. 

Das hilft nun nichts. Sein Schwager ſchreibt: die 4000 
15 ſind nicht flüſſig zu machen — ihm iſt das jetzt gleich⸗ 
gültig. 


* * 


* 
Es iſt wahr: er hat ſich in dieſem Wirrwarr von Verdruß, 


Aufregung und Sorge ſehr wenig um die braven Hausleute 


bekümmert. Und wenn er wie ſonſt den Abend unten zubrachte, 
iſt er wenig artig und liebenswürdig, vielmehr recht hart ein⸗ 
ſilbig und langweilig geweſen. Fräulein Minna hat ihm das 
mit großer Zurückhaltung und allerlei ſpitzen Reden vergolten, 
die er garnicht bemerkt zu haben ſcheint. 

Iſt er denn wirklich früher ſo weit gegangen, daß die Frauen 
Grund haben, ihn für einen ernſtlichen Bewerber um Fräulein 
Minna zu halten? 

Eines Morgens bringt Frau Brieſemeiſter den Kaffee und 
„möchte ein ernſtes Wort mit ihm reden“. Ihre Tochter ſei 
übel daran. Der viele und intime Umgang des Herrn Heller 
mit derſelben habe alle früheren Bewerber um ſie verſcheucht, 
weil jeder voraus ſetzte, der Miether habe ernſtliche Abſichten. 
So könne das nicht fortgehen, ihre Tochter habe jetzt ihre 
beſte Zeit zum Heirathen, und Herr Heller müſſe ſich entſcheiden: 
entweder er erkläre ſich Minna, oder er müſſe ſich von den 
Frauen zurückziehen. Sie halte ihn für einen ſehr ordentlichen 
und anſtändigen Mann — aber Alles habe ſeine Grenzen. 

Da klang allerlei wieder, was die Frauen unter ſich 
geſprochen haben mochten; ſein Benehmen in der letzten Zeit 
hatte fie offenbar aufſäſſig gemacht. 

Heller dachte an Selma Mehring. Der Winter kam wieder, 
ihr Geburtstag, die Geſellſchaften, das Eislaufen, 3 : 

hor⸗ 


heit geweſen, die Chancen aufzugeben, die er auf jener Seite hatte 
und welche fein Herz unterſtützte. 

Ja — wenn Sie durchaus auf eine Entſcheidung beſtehen: 
jetzt kann ich nicht daran denken, mich zu verloben, Frau Brieſe⸗ 
meiſter, Ich ſtecke in geſchäftlichen Unternehmungen und Sorgen, 
die ich unbedingt exit geklärt haben muß, Sie willen, ich habe 
Fräulein Minna ganz 91 „aher wenn ſie durchaus nich! 
warten kann“ (gier spielte er den Empfindlichen) — „Io will 
ich nicht im Wege ſtehen. Das wäre fündhaft. Wenn fie 
eine gute Partie machen kann, um meinetwillen ſoll ſie ſich 
die nicht verſchlagen.“ 

folgt.) 
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Mein Freund Schulze. 


Humoreske von E. R. Liebſcher. 


Er war ein närriſcher Kauz, mein Freund Alfred 

hielt ſich für unwiderſtehlich und für einen . 75 
abſolut keine Anlagen beſaß. Auch ein Renommiſt war er. Freilich 
ein durchaus gutmüthiger, unſchuldiger Renommiſt. Er renommirte 
damit, daß er ein großer Gourmand ſei Zwar verſtand er Menu's 
aufzuſtellen, welche die Bewunderung der größten Feinſchmeckererregen 
mußten, allein feine Freunde wußten, daß er in irgend einer Steh⸗ 
bierhalle zu frühſtücken pflegte und für 60 Pfg. im Abonnement — 
ohne Bier — zu Mittag aß. Und doch nahm er an, daß wir die 
abenteuerlichen Schilderungen ſeiner kulingriſchen Genüſſe und 
ſeiner vielen Eroberungen glauben würden. Und wenn mein Freund 
Schulze Morgens auf die Redaktion kam, ſo fragte ſich Jeder der 
legen: „Was wird Schulze uns heute wieder vorlügen?“ Trotz 
2 r war 5 De ki den dn 

1 aber bin ihm gar zu Dank verpflichtet, denn du 
ihn fe ich meine — BP 5 eh > 
nes Tages trat Schulze glückſtrahlend in unſer gemeinſchaft⸗ 
liches Redaktionszimmer. Er verſicherte, Auſtern und Rüdesheimer 
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genoſſen zu haben und ſchnalzte mit der Zunge, wie ein Schwelger 
beim Nachgeſchmack genoſſeuer Delikateſſen. Als ich ihn überraſcht 


anblickte, fügte er hinzu: „Du ſtaunſt? — Du wirſt noch mehr 
überraſcht ſein, wenn ich Dir ſage, daß ich ſie kennen gelernt habe — 
einen Engel.“ 


„Hat er mit Dir gefrühſtückl?“ f 

„Scherze nicht — von Wexner's Schweiter iſt die Rede.“ 

„Ah! Agnes Werner? Sie ſoll ſehr hübſch und liebens— 
würdig ſein“ N 

„Hübich — fie iſt ſchön, hinreißend ſchön, jo ſchön, daß ich um 
ihretwillen meine Freiheit opfere. Fahr' hin, Du öder Junggeſellen⸗ 
ſtand — mir winkt ein Paradies, deſſen Eva Agnes iſt.“ 

Wochenlang renommirte Schulze gar nicht, ſondern 5 
nur von Fräulein Werner. Ich muß geſtehen, daß die vielen Schil⸗ 
derungen der Reize ſeiner Angebeteten mich neugierig gemacht hatten, 
das Mädchen kennen zu lernen. Und ich war ſogar erfreut, als 
mir Freund Schulze eines Tages mittheilte, es ſei bei Werners 
ſchon mehrfach von mir geſprochen worden, und als er mich fragte, 


ob ich nicht 1985 einen Beſuch machen wollte. Am nächſten Sonn⸗ 
tage folgte ich dem 1 und würde von Frau Werner liebens⸗ 
würdig aa Io 1 war leider ausgegangen. Ich wurde 
gebeten, am M tiwoch bend wieder zu kommen und mußte meine 
1 0 bis dahin bezähmen. Der Mittwoch kam endlich heran, 
und mit Schulze betrat ich das Haus der Werners. Was ich den 
Abend über dort geſprochen habe, was dort geſchehen ift: ich weiß 
es nicht mehr. Ich ſah nichts, als ein Paar blauer Augen, ſie 
wanderten mit mir nach Hoe und folgten mir in meinen Traum. 
Und als ich am nächſten Morgen vor dem Spiegel ſtand, da blickte 
mir ein Anderer daraus entgegen. Ich war verliebt — ein ſchreck⸗ 
licher Zuſtand! Ich konnte in keine Zeitung ſehen, kein Buch auf⸗ 
machen, aus dem mir nicht die Klauen Augen entgegengeleuchtet 
hätten. Ihr Bild drängte ſich in alle meine Gedanken. Dazu kam 
noch das quälende Bewußtſein eines Vertrauensbruches, den ich 
an meinem Freund Schulze beging. Er liebte ſie ja auch und 
liebte Ne länger als ich. Vielleicht wurde er wieder geliebt! 

1 Zwelfel darüber, ob meine Angebetete mich jemals würde 
lieben Annen und ob ſie nicht ſchon meinen Freund liebte, ſowie 
andere nüchterne Ueberlegungen hatten mich ſchon etwas ruhiger 
gemacht, als ich ſie am nächſten Mittwoch wiederſah. Ich konnte 
beobachten, und was ich ſah, erfüllte mich mit Seligkeit, denn mein 
Freund Schulze 17 5 nicht geliebt. Inzwiſchen rückte ein Ball 
immer näher, auf dem ich meine Liebe zu erklären beabſichtigte. 
Leider ſchien mein Freund Schulze ſich daſſelbe vorgenommen zu 
haben, denn er folgte meiner Agnes wie ihr Schatten und raubte 
mir jede Gelegenheit, mich zu erklären. Das iſt ja ut nicht ſo 
einfach. Jedenfalls ging der Ball vorüber, Werner's fuhren nach 
Hauſe, ohne daß Agnes erfahren hätte, was mir ſo heiß auf dem 
Herzen brannte. 

Traurig gingen wir Beide. nachdem Agnes das Feſt verlaſſen 
hatte, 75 Der helle Lichterglanz erſchien uns trübe; es ſehlte das 
Licht, welches am 8 . Das Feſt ſchien uns verödet, 
ſeit die Königin es ver laſſen Wir wanderten durch die Straßen 
und kehrten endlich im Café ein, um dort noch einen Schlaftrunk 


zu Eee 
mal Schulze,“ fragte ich jetzt 175 Freund, „glaubſt 
Du a, daß Fräulein Agnes Dich liebt 


Er blickte mich halb ärgerlich, halb ee an und antwortete: 
„Darüber wollte ich mir heute Gewißheit verſchaffen, aber Du Un⸗ 
glücksmenſch warſt mir ja immer im Wege. Wollte ich von meiner 
Liebe ſprechen, ſo frug ſie nach Deiner Herkunft und Sippe juſt 
wie Heine’3 ſchöne Sultanstochter und ich antwortete ihr ſcherzend, 
Du ſeiſt vom Stamm der Ajra 


„So, und was antwortete ſie p- 


„Nun, ſie lächelte und meinte, es ſei zum Glück keine Sultans⸗ 
ah» dem Balle und vielleicht fändeſt Du Erhörung, wenn 
u liebteſt 


„Das ſagte ſie?“ — Ich hätte aufjauchzen mögen, als ich ſein 
gutmüthiges Geſicht und ſeine race Miene ſah. Von dieſem Tage an 
trafen wir uns oft des Abends bei Werners und waren uns immer 
im Wege Der Winter ging darüber hin und ia wäre wohl noch 
heute gänzlich unverlobt, wenn nicht der Frühling in's Land Weesen 
wäre. Er kam auf dem nicht mehr ganz agen enge de ege mit 
den ſehnſuchtsvollen Liebesliedern der Nachtigallen, mit dem zarten 
jungen Frühlingsgrün, dem warmen Hauch der zu neuem Leben 
erwachenden Mutter Erde — „la terre entre en amour“ nennen 
es die Franzoſen. Und ſo ein rechter, warmer Frühlingsabend 
war es, an welchem Schulze und ich — immer dieſer unvermeidliche 
Schulze mußte mit dabei ſein! — die Damen abholen durften. Da 
gingen wir denn, Agnes und ich, durch den grünenden Park. Der 
Mond blickte voll vom wolkenloſen Himmel und goß ſilbernen Glanz 
a die blühenden ER HN, auf die vom Abendwinde leis bewegten 

Wipfel der Bäume, die ſich vor uns neigten. Die se 
10 Ni und trafen unfere Herzen und als wir gar jahen, wie ſich 
auf einer Bank in der Seufzerallee zwei Menſchen küßten, da — — 
fragte mein Freund Schulze natürlich: „Hören Ste die Nachtigall?“ 
Welch' eine dumme Frage! Ob wir ſie hörten! In unſeren Herzen 
ſangen tauſend Nachtigallen, ſie ſangen viel ſchöner, als die N er im 
Park, und wir veritanden en Geſang zu deuten. Nein, diesmal 
war er doch zu ſpät gekommen. Das Eis war gebrochen und noch 
vor dem Ausgang aus dem Park wußte ich Alles, Alles; auch 
Agnes wußte, daß ich „morgen kommen“ würde. Unterdeſſen hielt 
ere Schulze meiner den . wieder einen 

ortrag über die Ehe und ahnte nicht, daß ihm die Braut ſoeben 
Auen 9 war. Armer Schulze! 
och nie in meinem Leben habe ich jo ein rg Na 
age, als e war, welches mein Freund Alfred Schulze 
zu der Mitthei ung von meiner Verlobung mit Agnes Werner 
machte. „Sooo?“ war das Einzige, was er ſagte und dies „Sooo?“ 
war ein Wermuthstropfen in meinen Freudenbecher. ber wie 
Verliebte nun einmal find: ich 5 te ſein „Sooo?“ ſehr bald ver⸗ 
geſſen, zumal auch Schulze ſich kein Leids anthat und bald wieder 
der Alte war. Wir Verlobten aber genoſſen das trunkene Glück 
der Liebe. Wir träumten von der Hochzeit und Hochzeitsreiſe an 
die See. Nicht nach Helgoland oder nach einem der Modebäder 
wollten wir unſer Glück tragen. Ein weltfremdes Fiſcherdorf am 
Oſtſeeſtrande gedachten wir aufzuſuchen. Dort weiß ich ein VVVVVCVVVVFPFPFVCCCCCCCVCVFVVVT——T—T—TTTPꝓꝓ—— LE NUNVEREE CR 
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drückt habe, als am Fuße 


chen, an dem es ſich gut träumen läßt. Der prächtige Buchenwald 
ſteigt bis zum Strand hernieder. Ein kleines Waldthal, von mäch⸗ 
tigen Buchen bekränzt, mit Haſelſträuchern beſtanden, öffnet fid 
dem ewigen Meer. Die Stürme, welche das Meer bewegen, und 
den nahen Wald durchbrauſen, er nicht die friedliche Ruhe des 
Thales, wo wir ſitzen, Agnes und ich, und auf das Meer hinaus⸗ 
ſchauen. Vor uns die Brandung. In nimmer müdem Spiel drängen 
die Wellen ihre ſchaumgekrönten Häupter an den Strand, her zu 
uns als grüßende, glückverheißende Boten einer zukunftreichen, goldig⸗ 
ſchimmernden Ferne. Und dann ſteigt die Sonne ins Meer hinab. 
Sie gießt rothglühendes Licht auf das Waſſer. Als flüſſiges Gold 
tanzt es auf den bewegten Wellen. Leiſe rauſchen dazu die Buchen⸗ 
wipfel. In unſern Herzen aber ſingen die Nachtigallen, wie einſt 
im Mat, als wir uns verlobten. 


Verlobt war ich nun, d. h. heimlich“. Die offizielle Verlobung 
ſollte am Geburtstage meiner Schwiegermutter ſtaktfinden. 


Der erſehnte Tag kam heran. Mein Freund hatte ſich gut vor⸗ 
bereitet: nicht nur mit einigen Tiſchreden, ſondern auch noch be⸗ 
ſonders mit einem neuen Bratenrock und mit neuen Lackſtieſeln. 
5 re 17 ee een werden! Gleich als er ſie anzog, 
fand er, daß die Stiefel — beſonders der rechte — etwas „prall“ 
ſäßen, und er mußte die dünnſten Sommerſtrümpfe wählen, die er 
beſaß und die er ſchon eine Weile getragen hatte, ſo daß der große 
Zeh bereits 14 N Ich ſah dies Stiefel-Manöver 
mit an, als ich ihn abholen kam. Er war in der beſten Laune von 
der Welt. Unterwegs erzählte er mir, daß er auf das gan: 
einen ſeemänniſchen Toaſt ausbringen werde: Mich wollte er als 
modernen Columbus feiern, der glaubens⸗ und ahnungsvoll ausfuhr, 
ein altes Land zu ſuchen, und der ein neues fand. 


Nachdem die Verlobung verkündet worden, ſetzten wir uns zu 
Tiſche. Meine Braut hatte den Atem in der Vorausſetzung, daß 
ſich aus einer geſchloſſenen Verlobung immer eine neue entwickeln 
müſſe, neben ihre Couſine plazirt. Aber der ſonſt ſo Redſelige 
brachte heute faſt keinen Ton heraus. Stumm ſaß er neben dem 
hübſchen Mädchen, welches gern von meinem Freund unterhalten 
ſein mochte. Einige Gläſer Wein, die er getrunken hatte, ſchienen 
ihn noch ſchweigſamer zu machen. Unterdeſſen wurden Toaſte aus⸗ 
gebracht und als dritter Redner in der Reihe der cicerontich begabten 
Gäſte erhob ſich Freund Schulze, um in nautiſchen Bildern die 
Geſchichte ae jungen Liebe er veranſchaulichen. Eben hatte er 
mich als Columbus kühn auf das Meer der Hoffnungen hinaus⸗ 
ſteuern laſſen, da entfuhr ſeinem Munde ein Wehrchrei, der an das 
Nothſignal eines ſchiffbrüchigen Dampfers gemahnte. Seine muntere 
Nachbarin hatte ihn auf den ſchmerzensreichen Fuß getreten. Dies 
brachte ihn aus dem Kurs. Er ſtotterte, wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirne, trank Wein um ſich zu ſammeln, ſetzte von Neuem 
ein mit der Phraſe: „Als unſer Columbus die Geliebte erblickte, 
da rief er jubelnd: „Land, Land, Land ” 

Weiter kam der Redner nicht. Aechzend fiel er auf den Stuhl 
nieder und rief in kläglichem Tone: „Dieſer Stiefel n mich um! 

„Aber was iſt Ihnen? Sind Sie nicht wohl?“ rief man von 
allen Seiten und jeder glaubte, daß der Schuh ihn wo anders ge⸗ 
Seiner Gedächtnißſchwäche schrieb man 
ſein Ftasko zu. Schulze aber benutzte den Augenblick, wo ein 
anderer 5 ihn ablöſte, um ſich von dem 8 zu be⸗ 
freien. 3 gelang ihm, den Quäler unter dem Tiſche los zu 
werden. Sobald er ſich befreit on wandte er 12 ir bübj en 
Nachbarin zu, er wurde 2155 ge an; und witz Aennche 
fo hieß die Kleine. beſaß ein hübſches Geſicht an: Gräben, Ang 
denen ſchalkhafte Liebesgötter Berta Grübchen aber waren 
Schulzens Schwärmerei! Hatte er nun zu tief in die ſtrahlenden 
Augen des ſchönen Mädchens oder zu viel in's Glas geſehen, oder 
. ihn die Grübchen, genug, Schulze wurde kühner und 
ühner 

Das Verlobungsdiner ging zu Ende. Schon fing man an mit 
den in zu rücken. Bald ſtanden einige Gruppen, nur mein 
Freund ſaß noch in eifriger Unterhaltung mit feiner Nachbarin. 
Man wurde auf die Beiden aufmerkſam. Sollte ſich da etwas 
anſpinnen? Da ſah der Glückliche ſich um und bemertte ſich allein 
noch an der Tafel ſitzend, denn auch ſeine Dame war inzwiſchen 
aufgeſtanden. Jetzt plötzlich kam * ſeine Stlefelloſigkeit zum Be⸗ 
wußtſein. Er hatte gehofft, in dem Wirrwarr des allgemeinen 
Aufſtehens unter dem Vorwande, eine heruntergefallene Serviette 
aufzuheben, ſich ſeinen Unglücksſtiefel wieder anziehen zu können, 
allein das gina nun nicht mehr; er mußte aufſtehen. Nun ftand 
er da im Strumpf, der ſein nee chon verloren hatte. 

Ach, und der große Zeh hatte die feine Hülle die ihn — . 
ganz durchbohrt und ſtarrte troſtlos gen Himmel. — Es erhob ſich 
ein Fragen, Flüſtern und Kichern unter den Damen, als mein 
armer Freund hinausſchlich. Ich trug ihm den Unglücksſtiefel nach, 
aber ich fand meinen Freund nicht mehr. Er war die Treppe hinab⸗ 
geeilt und in einer Droſchte nach Hauſe gefahren. Es that uns 
Allen leid, daß er gegangen, und ſeine Tiſchnachbarin hat es am 
meiſten bedauert. 

Als ich meinem Freunde dieſen letzteren Umſtand erzählte, ſagte 
er traurig: „Sie hat auch über mein Pech gelacht, fie iſt herzlos. 
9 Jar überhaupt die Ehe verſchworen und will Junggeſell 

bleiben. 
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